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Kinder ins Museum – Museum für Kinder
Museumspädagogische Angebote im Museum am Dom

„Das war ‘ne heftige Ausstellung!“
Die Publikumsbefragungen zur Dauerausstellung im Museum am Dom

Im November 2017 haben Marina Breitschaft, Anna-Sophie 
Karl, Lisa-Maria Rösch, Judith Schief, Sebastian Schmitt und 
Simon Schütz - Museumswissenschaftler der Universität 
Würzburg - teilnehmende Beobachtungen in der Daueraus-
stellung des Museums am Dom durchgeführt. Sie beglei-
teten Passantinnen und Passanten bei ihrem Ausstellungs-
rundgang und ermittelten Meinungen, Wünsche und 
Bedürfnisse. Diese können als Grundlage für zukünftige 
Verbesserungen dienen.

An einem kalten windigen Morgen stehen wir auf dem 
Domvorplatz. Ein Wetter bei dem man sich eigentlich in die 
warme Wohnung zurückwünscht. Doch wir sind guter Dinge, 
denn: Es ist das perfekte Museumswetter. Die guten Voraus-
setzungen nutzend wecken wir bei unterschiedlichen Men-
schen das Interesse, die Ausstellung zu besuchen und mit uns 
über ihre Empfindungen während des Besuches zu sprechen.

Die Methode nach der wir arbeiten wurde ursprünglich zur  
Gestaltung von Waren und Dienstleistungen entwickelt. Da die 
Gebrauchsfreundlichkeit maßgeblich die Nutzung mitbestimmt, 
werden mittlerweile unterschiedliche Techniken angewendet, 
um eben diese zu ermitteln und damit Produkte zu verbessern 
oder neu zu entwickeln. Eine dieser Methoden nennt sich  
„Design Thinking“ und wird seit einigen Jahren von der  
Professur für Museologie an der Universität Würzburg auf  
ihre Anwendbarkeit in der Ausstellungsgestaltung überprüft.

Zu den Teilnehmerinnen an diesem Tag gehörten auch zwei  
ältere Damen. Sie waren Teil der Gruppe von Probandinnen und 
Probanden, die von sich aus die Ausstellung besuchen wollen. 
Mit Begeisterung begaben die Damen sich in die Ausstellung 
und wurden von den Blickachsen zwischen Alt und Neu durch 
die Ausstellung gezogen. Sich gegenseitig und uns ihre Assozi-
ationen mitteilend gingen sie von Kunstwerk zu Kunstwerk. 

Faszination, Belustigung und Kritik wechselten sich in ihren  
Äußerungen ab. Besonders die Darstellungen des Leidens 
bewegten die Kunstliebhaberinnen. Auf die abschließende 
Frage nach dem Ausstellungseindruck antwortete eine der 
Damen: „Das war ‘ne heftige Ausstellung!“.

Eine der Stärken unserer Herangehensweise war es, die subjek-
tiven Empfindungen und deren Begründungen aufzeichnen zu 
können. Hierzu wurden Techniken aus der qualitativen Sozial- 
forschung verwendet. Man beobachtete die zu untersuchenden 
Gruppen in gewissen Situationen und befragte sie nach den  
Motiven ihrer Handlungen. Aber anders als in vielen soziologischen 
Studien hielt man sich bei der „Design Thinking“ Methode nicht 
der Objektivität wegen zurück, sondern erlebte den Besuch aktiv 
mit. So ließen sich besser Emotionen nachvollziehen und Hand-
lungsweisen direkt erfragen. Um der Gefahr der Beeinflussung 
nicht zu erliegen, wurden unterschiedliche Menschen befragt. 
Außerdem musste man sich selbst immer wieder bewusst- 
machen, dass die Expertise bei der Deutung der Aussagen  
beim Publikum lag.

Wie schwierig dies in der Praxis durchzuführen ist, wurde 
uns bei vielen Befragungen deutlich. Problematisch war dabei 
nicht so sehr die Beeinflussung der Meinung der Probanden 
und Probandinnen von unserer Seite, sondern viel mehr deren 
Wunsch von uns Erklärungen zu erhalten. Häufig gestanden 
diese sich selbst nicht die Autorität zu, über die Aussage der 
Werke eigene Überlegungen anzustellen. Besonders fiel uns 
dies bei unerfahrenen Besucherinnen und Besuchern auf.  
Der Vergleich mit den selbstbewussteren Personengruppen 
zeigte uns einen der möglichen Gründe auf. Die meist älteren 
Personen wendeten Herangehensweisen an das Bild an, 
mit dem sie diesem eine persönliche Bedeutung zumessen 
konnten. Durch Vergleiche mit anderen Werken im Raum und 
dem freien Assoziieren – bei dem das Gesehene mit persön-

Museum am Dom | Es ist gar nicht so einfach, ein Kunst-
museum mit modernen und alten Gemälden, Grafiken, 
Plastiken und Installationen Kindern und Jugendlichen 
nahe zu bringen, die vielleicht das erste Mal überhaupt 
in ihrem Leben ein Museum besuchen. Oft hört man im 
Vorfeld, wie langweilig das denn sei, man da ja nichts 
Interessantes sehe oder am Ende vielleicht gar nichts 
erkenne. Das Museum am Dom jedoch lädt Kinder und 
Jugendliche mit seinem umfangreichem und vielfältigem 
museumspädagogischem Programm seit vielen Jahren 
ein, das Museum spielerisch, alters- und entwicklungs-
gerecht zu entdecken.

Neuerungen in der Sonderausstellung
Mit der Sonderausstellung „Zur Krippe her kommet!“ werden 
nun neue Wege beschritten. Es gibt nicht nur für Erwachsene 
eine Leseecke. Auch Kinder und Jugendliche können in den 
zahlreichen Kinder- und Jugendbüchern zum Thema Weihnach-
ten schmökern. Die jüngeren können sich im Aufstellen von 
bunten Holzfiguren in einer Krippe üben. Stehen Ochse und 
Esel am richtigen Platz? Wo gehört eigentlich der Engel hin? 
Inspirationen dazu holen sich die Kinder direkt von den Krip-
penfiguren im Untergeschoss. Diese Leseecke wird in allen 
kommenden Ausstellungen beibehalten. Damit wird ein Rück-
zugs- und Ruheort für alle geschaffen, die kurz innehalten, 
sich entspannen möchten oder einfach einmal kurz die 
müden Beine und Füße ausstrecken wollen.

Auf Augenhöhe mit den Stücken
Die Erwachsenen werden vielleicht verwundert sein, wenn 
sie sich etwas bücken müssen, um die Figuren intensiv 
betrachten zu können. Beim Aufstellen der Krippenfiguren, 

besonders bei der Höhe, wurde viel Wert darauf gelegt, 
dass Kinder alles gut im Blick haben. Dies ist ein wichtiger 
Aspekt, um wirklich alle, ob groß oder klein, miteinzubeziehen 
und die ausgestellten Objekte zugänglich zu machen. In drei 
einzelnen Schaukästen in Augenhöhe von Kindern befindet 
sich deshalb eine Kuhfamilie – der Stier, die Kuh und das Kälb-
chen, das gerade wild herumtollt. Die heilige Familie ist ja in 
fast allen anderen Vitrinen zu bestaunen.

Zehn Fragen – zehn Antworten?
Im Kassenbereich ist eine Museumsralley erhältlich  – zehn 
Fragen, manche schnell zu beantworten, manche vielleicht 
nicht ganz so einfach – alle lassen sich aber lösen, wenn man 
sich die Figuren und Bilder in der Ausstellung  aufmerksam 
ansieht. Wenn die Köpfe dann vor lauter Anstrengung rauchen, 
gibt es am Ende für das Mitmachen ein kleines Dankeschön. 
Erwachsene sind natürlich auch herzlich willkommen, sich an 
dieser Ralley zu versuchen. 

Durch die Lupe und mit Gesang
Für die Ausstellung wurde ebenfalls ein Vermittlungsangebot 
erarbeitet, das Kindern und Jugendlichen in den Führungen 
die Welt der Ganzjahreskrippen erschließen möchte.  Wichtig 
ist vor allem der Dialog mit den jungen Besuchern – was sehen 
sie, welche Details fallen ihnen auf? Gibt es Ungewöhnliches 
zu sehen? Welche Figuren gehören zur Weihnachtsgeschichte? 
Gibt es auch Szenen aus dem Alten Testament oder dem 
Leben Jesu? Dies spricht neben der Wahrnehmungsfähigkeit 
besonders auch die Sprachkompetenz an. 

Suchspiele zum Beispiel fördern ebenfalls das genaue Be-
trachten – wird das, was auf einem Fotoausschnitt zu erken-

lichem Wissen verbunden wird – hat diese Gruppe den Werken 
einen eigenen Sinn gegeben.

So lautet eine der Anregungen für eine zukünftige Verbesserung, 
Hilfsmittel für diejenigen bereit zu stellen, die sich Unterstützung 
bei der Erschließung der Ausstellung wünschen. Solche und 
viele weitere Anregungen erhielten wir durch die Auswertung 
der Ergebnisse mit der Methode des Affinitätsdiagramms.  
Die grafische Darstellung aller Aussagen ist eines der Kernele-
mente des „Design Thinking“. Es ermöglicht schnell Problem-
felder zu ermitteln und durch die Darstellungsform kreative 
Lösungen zu entwickeln. 

Das Diagramm zeigt aber auch die Potentiale eines Produktes 
auf. Im Falle der Dauerausstellung des Museums am Dom ist es 
das Konzept der Konfrontation von neuer und alter Kunst. Diese 
Herangehensweise begeisterte die Menschen und regte zum 
Nachdenken über die Zeitlosigkeit mancher elementaren 
menschlichen Fragen an. 

Simon Schütz

nen ist, auch beim Original gefunden? Durch das sogenannte 
„Kunst imitieren“ beschäftigen sich die Teilnehmenden 
intensiv mit einer Szene, die sich unmittelbar vor ihnen befin-
det und stellen diese nach. Besonders schön ist es natürlich, 
wenn man tatsächlich ein Objekt in die Hand nehmen oder 
berühren darf. Einige Krippenfiguren vom Würzburger Käppele 
können mit Lupen genau inspiziert werden – sind diese aus 
Holz oder ist das ein ganz anderes Material? Und wie wurden 
sie eigentlich hergestellt? 

Es gibt sogar Figuren, die zum Singen einladen. Ob „Josef, 
lieber Josef mein“ oder „In dulci jubilo“ - das gemeinsame 
Singen oder einfach auch nur Zuhören soll etwas Positives 
vermitteln und vielleicht kommen anschließend auch die Eltern 
und Großeltern in den Genuss der Lieder. Kreatives Arbeiten 
soll in der Vermittlung natürlich auch nicht fehlen. Je nach 
Alter der Kinder und Jugendlichen werden zum Beispiel 
Papiersterne oder weihnachtliche Lesezeichen gebastelt. 
Mit der Buttonmaschine lassen sich Buttons mit eigenen 
Motiven oder mit Bildern der Krippenfiguren zum Anstecken 
oder mit Magneten für den Kühlschrank gestalten. 

Das Museum am Dom möchte Kindern und Jugendlichen auch 
zukünftig einen neuen Zugang zu den ausgestellten Stücken 
eröffnen, um ihnen zu vermitteln, dass ein Kunstmuseum alles 
andere als langweilig und angestaubt ist.
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